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Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen

^ Journal forestier suisse
^•Jahrgang- Juni 1968 Nummer 6

forstliche Probleme stadtnaher Waldwirtschaft *

Von G. Petsc/î, Duisburg/Rhein Oxf. 907

f>er nachstehende Aufsatz wurde aus der Sicht eines Forstmannes erarbeitet, der seit
^ 7f»r>

Vie Jahren in einem Ballungsgebiet tätig ist und bei seiner täglichen Arbeit erlebt,
sich die Gegensätze auf engstem Raum reiben und wie notwendig die Fixierung

w ^'Senen Standortes zur Lösung der Aufgaben ist. Der Autor, das halte ich für sehr

Jjjj 1'ch, gehört zu jener kritischen jungen Generation, die nach dem Krieg und damit

'hre "üiK'ntiruch aller geistigen Werte sich ein eigenes Bild über die Gesellschaft und
den ^rïeutung zu schallen sucht. Losgelöst von jeder Art Romantik und falsch verstau-

l'ier
' "i't dem nötigen Abstand vom egoistischen Besitzdenken, versucht er

in f.' ^ Probleme so vorzutragen, wie sie sich im Zeitalter der pluralistischen Gesellschaft

V "dien Ländern, die eine entwickelte Industrie haben, zeigen. Dabei spielt es keine
hj- ' die nationalen Gesetzgebungen anders geartete Situationen schaffen. Der Autor

Meinung, daß die moderne Industriegesellschaft die gleichen Landschafts-

'hat' '"""'iskulturprobleme aufweist, deren Lösung in den Staaten mit klassischer, demo-
freier Denkauffassung zu gleichen Zielen führen muß.

gjj À wird kleiner! Nachdem die Wissenschaft es ermöglicht hat, Pro-

*th
d'-'PP die Entwicklung der Menschheit und über den Bevölkerungs-

ç»
^chs zu geben, beginnen wir mehr als jemals zuvor, für die Zukunft in

H^^tionen zu planen. Zur Überraschung hat sich dabei gezeigt, daß nicht^ Zuwachsquote der Bevölkerung in den Entwicklungsländern an-
lähcf' ^°^ern daß die gleiche Entwicklung in den klassischen Industrie-

bjq Europa und Amerika auffällig und nachweisbar wird. Alle
Vorberechnungen werden daher als irreal qualifiziert. Damit wird

Abwicklung in Amerika und Europa sowie in Asien diagnostiziert, die

die K* Probleme aufwirft. Während die Bevölkerungszahl steigt, bleibt
che — bis auf geringfügige Ausnahmen — auf der Erde gleich groß,

tri ^ Bevölkerung wird, bedingt durch eine rationelle, örtlich konzen-
Produktion, immer mehr in ballungsähnliche Räume zusammen-

Dir ' iiifi zukünftige Generationen werden uns daran gewöhnen
Drr^' Stadt als echtes vollwertiges Heimatelement mit ihrer Beziehung

^, Rheinen Menschen zu werten und ihr den Platz in unseren geistigen
'Blichen Bereichen einzuräumen, der ihr zukommt. Es ist heute nicht

'Urr leugnen, daß ein Drang zur Stadt in fast allen Teilen der Bevölke-
^ Eide in den letzten 30 Jahren eingesetzt hat. Die einzelnen natio-

strj ^''üistiken über die Entwicklung des Wohnungsbaus und der Indu-
^Siedlung weisen diese Bewegung nach. Hieraus läßt sich ableiten, daß

i yortrag, gehalten am 12. Februar 1968 an der Forstabteilung der ETFf in Zürich.
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die Menschen die Stadt mit ihren großen Vorteilen, vor allem hinsichtlich

der kulturellen und zivilisatorischen Einrichtungen sowie der Arbeitstnog

lichkeiten, anerkennen und anziehend finden. Der Lebens- und WohnW#

der Stadt steigt. Dazu dürfte folgendes Beispiel von Interesse sein, weil
das Ruhrgebiet im Nordwesten der Bundesrepublik Deutschland besonder

eindrucksvolle sichere Zahlen vorliegen:
1820 lebten in einem fest umgrenzten Raum 275 000 Menschen.
Schon 1872 war die Einwohnerzahl von über einer Million erreicht.
1895 beherbergte dieses Gebiet 2 Millionen Bürger.
1905 waren es bereits 3 Millionen, und
1923 stieg die Zahl auf 4 Millionen.
1952 sind 5,2 bis 5,7 Millionen Menschen gezählt worden.
Die genannten Zahlen können in geringem Maße schwanken; der Aü

sagewert wird dabei nicht beeinträchtigt. Während auf einem Quadrath
meter in der Bundesrepublik 225 Menschen leben, hat hier im Ruhrgen
die Zahl eine Höhe von 1243 Einwohnern erreicht.

In dem gleichen Zeitraum hat sich hier eine Differenzierung der Men'

sehen nach Produktionsgruppen ergeben, die aufhorchen läßt. ^
1962 waren im land- und forstwirtschaftlichen Bereich 1,1 °/o, im Bem'

von Bergbau, Schwerindustrie und verarbeitender Industrie sowie im
werbe 65,1 % beschäftigt. 33,8 "/o gaben ihre Kräfte dem Handel, den

leistungen und der Verwaltung, Dieser gewaltigen Blockbildung m

hauptsächlichen Produktionsbereichen, welche nur im Zusammenhang i
^

der Bevölkerungsexplosion zu betrachten ist (die hier vornehmlich
Zuwanderung entstanden ist), steht eine Veränderung der Bodennutzung

arten gegenüber, die erstaunlich wenig dynamisch wirkt.

Land- wnd Lorst/Zäc/ze
ZzeizazzZe L/zzc/ze Lerfteftr

1893 67,5 o/o 20,3o/o 3,lo/o 3,4o/o

1956 56,10/0 15,5o/o 14,9o/o 7,10/0 ^
bewir''

Die Auswertung ergibt, daß 710/0 der land- und forstwirtschaftlich
nutzten Flächen des Ruhrkohlenbezirks von 2 0/0 der Bevölkerung
schaltet werden; 98 0/0 der Menschen sind in den obengenannten mm ^
Wirtschaftszweigen beschäftigt, die nichts mehr direkt mit der Land-
Forstwirtschaft zu tun haben. Es ist daher nicht verwunderlich, daß

einem derartigen Mißverhältnis der Anteile der Produktivkräfte das

produkt der Land- und Forstwirtschaft sehr gering bleibt, sofern man c®

gesamten Nationalprodukt mißt. Es beträgt im Ruhrgebiet nur etwa 1»

im Vergleich zum Landesdurchschnitt in Nordrhein-Westfalen von
Als weiterer Vergleich sei die Zahl von 5,10/0 für das Bundesgebiet gena

* "tlC*
Die Folgen können nicht ausbleiben, da die auf engstem Raum leb^

Bevölkerung zur Erneuerung ihrer Schaffenskraft möglichst immer,
.be'
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^mindest in bestimmten Zeitabständen, einen Raum braucht, in dem sie

Stresswirkung, die eine Stadt und das Leben auf engem Raum mit sich
frgt, abbaut. Die Konflikte mit ihrer Blockbildung der Interessengruppen

^
'"den aus dieser Tatsache geboren. Es ist unverantwortlich, diesen Tat-

^stand nur einseitig zu dokumentieren. Wer es versucht, stellt sich gegen
of Entwicklung, die ihn letztlich überrennt und dann in unkontrollierbare

«igen geht. Am härtesten treffen aber an der Stelle die gegensätzlichen^ichtur
R>nrungen zusammen, wo im städtischen Raum die freie Landschaft ihre

Str.

^Wachste Stelle hat; es dürfte hier unbestritten der Wald sein. Seine lange
(^oduktionszeit, seine geringe, ja unscheinbare Repräsentation im Blickfeld

-s Stadtmenschen, der in der Regel dem Superlativ der Tatsachen und der

dg
^ Zeitabläufe im Stadtbild unterliegt, führt zu einer Unterbewertung

^ Waldes. Scheinbar erhält der Durchschnittsbürger eine Bestätigung für
^eses Empfinden, wenn er die geringen Kapitalwerte und die noch geringe-

Erträge des Waldes mit den industriellen Produktionsergebnissen seiner
®üvelt vergleicht. Selbst Kommunal- und Landespolitiker, ja auch leitende

j.'p'n'le, können sich oft trotz besserem Wissen in dieser Frage nicht zu einer
(^'"Eeit vor der Öffentlichkeit durchringen, weil sie Sorge um ihr Image in
^ pffentlichkeit haben, da für die Erhaltung des Waldes nicht Massen

stert werden können. Im Denken des Durchschnittsbürgers ist der
^ ohnehin als Erholungszentrum verankert. Das genügt scheinbar,

dem Wald im parlamentarischen Raum wenig Bedeutung beizumessen.

Uv ^ Jahren hat sich trotzdem eine teils positive, aber auch teils nega-

iypd

Wtf
e ^ird die Erkenntnis der Filterwirkung des Waldes sowie seine

Voll tt^rie Ergebnisse veröffentlicht. Ferner ist hier die immer bedeutungs-
®r Werdende Bewertung des Waldes für den Psychobereich der Medizin

in

hv • *^**"erung bemerkbar gemacht. Als positiv im Sinne der Landschafts-
'ene wird die Erkenntnis der Filterwirkung des Waldes sowie seine

Ab
als Lärm- und Geräusch- sowie Wasserschutz zu werten sein. Der

,-duß dieser Wertung ist noch nicht zu erkennen, da die Wissenschaft

Voller

:^'^ühren. Ausgesprochen negativ ist der sich bei dem Kleinwaldbesitzer
^ähe der Stadt ausbreitende Gedanke, den Wald als Bauerwartungs-

Ecfi
*** betrachten. Die Baulandspekulation in dieser Richtung hat erheb-

Ver beigetragen, daß der Waldbegriff für bestimmte Interessengruppen

Seit!
werden soll und schon ist. Besonders in Zeitabschnitten bei all-

bp- Wirtschaftskonjunktur und geringem Preis- sowie Ertragsgefüge
Holz wird diese Tendenz, wie es zurzeit der Fall ist, Auftrieb erhalten,

auf die Dauer die auf lange Zeit ausgerichtete Produktion des Wal-
^^orn, werden nur langfristige Maßnahmen Erfolg zeigen, die dem

y und der Entwicklung eines Waldgefüges auf der Grundlage von
^bort und Pflanzengesellschaft Rechnung tragen.

Forsteinrichtung wird daher immer mehr gezwungen sein, «Stadt-

getj^* Waldflächen (Erholungs- oder Parkwald) und Wirtschaftswakl in
^hite Betriebsklassen auszuscheiden. Für beide eilt das eiserne Gesetz
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des Standortes, das für jeden Bestand Grundlage bleibt; jedoch werden <•

«stadtinneren» Flächen, die heute bei uns als «Parkwald» bezeichnet
den, mehr Aufwand an Kultur- und Bestandpflegemaßnahmen sowie Inves*

tionen im Wegebau aufweisen als die zum Wirtschaftswald gehörende®

Waldteile. In der Betriebsklasse Parkwald werden erheblich höhere M®
^

benötigt, um Folgeeinrichtungen, wie Waldparkplätze, Liege- und Spi

wiesen, Bankgruppen sowie Spielplätze, zu schaffen. Das Wesentliche bei d#

Anlage dieser Folgeeinrichtungen ist aber der Grundsatz, daß sich alle di^®

Einrichtungen dem Waldgefüge anpassen und in dasselbe einordnen.
Die zahlreichen Schwierigkeiten oder Mißverständnisse, die heute z

sehen Landschaftsgärtnern, Planungsfachleuten und Technikern sowie de®

-denForstleuten entstehen, haben hier ihre Wurzeln. Wie die Praxis zeigt, wen
oft die von mir zitierten Folgeeinrichtungen, die keine Stadt mehr entbehr^
kann, während des Baues zum primären Element des Objektes. Der W®

bestand, der eigentlich im Mittelpunkt bei dieser Planung stehen sollte ®

gestanden hat, findet immer weniger Rücksicht, so daß er in seiner rät®®^

liehen Größe beim Ende der Ausbauten oft sehr stark verkleinert wird ® *

sich kein Waldinnenklima mehr auswirken kann. Der Wald in seiner pd®®

zensoziologischen Abhängigkeit ist dadurch gefährdet. Solche kümmernde®

Waldbilder sind überall bekannt. Sie werden im Endeffekt zur Raserfla®

schaft «ausgeplentert» und mit kleinen Baumgruppen und Sträuch®®'

dekoriert. Die landschaftshygienischen Vorteile, die der Wald eig®®'

bringen sollte, gehen verloren. j
Die zahlreichen bereits erwähnten Folgeeinrichtungen sowie die ®

1 G

geführten Grundsätze der Eingliederung von Wald in die Betriebski®

Parkwald führen zwangsläufig zu einem Sinken der Rentabilität nach 1®

• ri 3.US
liehen Ertragsnormen, ohne daß sie aber, und das ist sehr wesentliclfl
dem Waldgefüge herausgenommen werden dürfen. Trotz diesen Folg®®®

richtungen gilt es, die Bestandeserziehung sowie die Behandlung des W®
^

nach den gleichen Grundsätzen wie beim Normal- oder Wirtschafts«
durchzuführen. Die Bewirtschaftung der Parkwaldflächen erfordert rü

nur ein Höchstmaß an Intensität, sondern setzt gründlich ausgebt®
Personal voraus. ^Besonders schwer ist die waldbauliche Arbeit in Stadtwäldern. Gera

^
kritisch wird die Bewertung dieser Tätigkeit in Zeiten schlechter Absatzl®§

Wen wundert es dann, wenn im Sinne einer geringen Kostenausgabe

Ruf nach einem extensiven waldbaulichen Handeln immer lauter wtru. ^
aber in Stadtwäldern den Waldbau — die Pflanzensoziologie und die
ortskunde zähle ich dazu — vernachlässigt, rüttelt auf lange Sicht mehr r®>^
als im Wirtschaftswald an den Grundlagen der Waldexistenz. Waldba®
intensiv gepflegte stadtnahe Waldflächen, auch wenn sie zuerst eirm®^^

Z

Fcmclartig bewirtschafteter Eichen-Buchen-Mischbestand im Stadtwald Duisburg-
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'"ken sollten, beeindrucken durch ihre Harmonie und ihren Aufbau und
"den Anerkennung. Das Femelprinzip zum Teil mit linearerii Hiebsfort-

^hritt wird in stadtnahen Wäldern in Zukunft die Art der Bewirtschaftung
Plenterwälder in Süddeutschland, je nach Standortvoraussetzung und

^tandaufbau, werden das Bild abrunden (Abb. 1). Dem Kleinkahlschlag
^'ül zumindest in Norddeutschland und in kriegsbedingten Umwandlungs-

j
"-den berechtigter Raum gegeben werden müssen. Obwohl der Mischwald

^as Ideal darstellt, kann er in Deutschland nicht überall die Regel sein.

\\r
^ärklich aufgeklärte Bevölkerung hat für die Verhältnisse Verständnis.

o Schwierigkeiten auftreten, hat die Öffentlichkeitsarbeit versagt.
wesentliche Bedeutung erhält die Ganzheitsbetrachtung bei der

"ubehandlung. Die Bestandeseinheit muß als Ganzes gesehen werden,
e angeblich individuelle Behandlung der Bäume in einem normal ent-

\y
Bestand führt in voller Verkennung der Erkenntnisse unseres

^dgefüges zu einer «Bestandesgärtnerei», deren Kosten nicht mehr zu
antworten sind und das Waldbild nicht entscheidend beeinflussen. Die
anzengesellschaft eines Waldbestandes bei richtiger Behandlung erzieht
tt in sich selbst. Die Schere darf nur in besonderen Fällen zur Verwendung
angen. Häppe und Astungssäge sind die zweckgerechten Instrumente zur
ttvertung. Gemeinsam mit der richtigen Holzartenwahl und der Behand-

ttg in der Jugend helfen sie, einen hörst- und gruppenweisen Bestandes-

^
au zu schaffen, der auch vertikal abgestuft unseren Forderungen für

.^^shygiene nahekommt. Die standortgebundenen Baumarten und
fti^'ge ^'''^''<11 anbauwürdige fremdländische Baumarten bilden die Basis

1^/ ^ie Wahl zur Bestandesbegründung. Zumindest für das Ruhrgebiet muß
ittT k'ttzugefügt werden, daß planmäßige Naturverjüngungen nicht mehr

auf -
Bereich der Forstwirtschaft liegen. Die sichere dichte Pflanzung

se
^'^^tt Standorten, die durch Staubablagerungen oft devastiert sind, las-

Ü keine Naturverjüngung erwarten. Ein unnötiges Warten wäre Zeitver-
Cfidung und freiwilliges Hinnehmen weiterer Devastationen.

1
tt den Wegebau im Wald in der «Betriebsklasse Parkwald oder Er-

ty-^swald» werden höhere Anforderungen gestellt als an die Wege im
bej^haftswald. Nach den Unterlagen des «Deutschen Handelsblattes» ist

^ der Bewertung der Freizeitbeschäftigung eine nicht vorher vorausge-
a

*tte Beteiligung der Bevölkerung am Spazierengehen und Wandern fest-
dt worden. Von den 16- bis 24jährigen widmen sich 15"/o, den 25- bis

Jährigen 16 <>/o und den über 49jährigen 21®/o dieser Form der Freizeit-

ij ttung. Ein Wegenetz ist Voraussetzung, um den Besuch vornehmlich

typ
'dde in gelenkten Bahnen zu halten. Meines Erachtens ist aber eine

^^tt^iclte Unterscheidung der Wegetypen erforderlich. Noch besser ist es,

F^ ^4&fci7d«ng2
"^gebauter Hauptweg in einer Talsohle, von dem ein Nebenweg im Einfachbau

abzweigt.
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eine Klassifizierung der Wege nach Dringlichkeit durchzuführen. Im
wald wird — genau wie im Wirtschaftswald — das übliche Wegenetz zuä>

Holztransport benötigt. Es muß nach den gleichen Grundsätzen durchdacht

sein wie im Wirtschaftswald. Die Wege sind aber so zu bauen, daß sie auc^
für den Fußgänger zu jeder Jahreszeit begehbar sind. Dabei wird es si

nicht umgehen lassen, daß ganze Abschnitte «hart» befestigt werden, ^
besonders hier im Ruhrgebiet von vielen Besuchern kritisiert wird (Haüo

• "RC*

wege). Um beiden Teilen Rechnung zu tragen, den wirtschaftlichen n

langen der Forstwirtschaft einerseits und dem erholungsuchenden
• • Ii ci*

sehen anderseits, wird es erforderlich, Haupt- und Nebenwege auszusen

den (Abb. 2). Die Nebenwege sind nur als Pfade für clen Fußgänger gedac

und sind hier in Duisburg mit gutem Erfolg im Einfachbau hergerich
worden. Es sind Sandwege, die besonders im Sommer gern benutzt werdet'

Durch die Kopplung der Haupt- und Nebenwege läßt sich ein sinnvol

Ringsystem von Wanderwegen schaffen, das von Waldparkplätzen
®*

Halteorten der öffentlichen Verkehrsmittel ausgeht. Die Nebenwege in ih^
natürlichen bodengewachsenen Art können dabei ohne weiteres als Ru® ^

Schneisen verwendet werden. Der Ausbau des Wegesystems hat hier in ®

letzten Jahren große Fortschritte erzielt, der sich auch auf die betriebst
schaftlichen Belange, vor allem auf eine schnelle Holzabfuhr bei j®®^

Wetter, günstig auswirkt.

Die von mir bereits mehrfach erwähnten Folgeeinrichtungen im P^

wald umfassen:

a) Waldparkplätze,
b) Spiel- und Lagerwiesen,

c) Waldspielplätze für Kinder und Bänke an Waldwegen oder besond®

geeigneten Forstorten.

Zi< aj
Wer

quellen auszuschalten, muß Parkmöglichkeiten schaffen. Im Ruhm®
Wer das unkontrollierte Parken im Wald beseitigen will, um Gefadj\^

Ol"

wurden an den Hauptwaldeingängen Tangenten von Waldparkplätzeü
gelegt. Sie haben verschiedene Formen und verschiedene Größen; J®®

sollte nie mehr als die Fläche für 30 bis 40 Fahrzeuge für diesen Zweck ®

bereitet werden. Die Plätze sollten überschirmt sein, um die Fahrzeuge ^
allem vor den Einflüssen der Witterung zu schützen (Abb. 4). Unbedi^U
erforderlich ist es, sie mit einem festen Boden auszurüsten, damit
langen Regenperioden der Boden aufweicht und durch die an- und a

renden Fahrzeuge in eine Schlammwüste verwandelt wird. Um die ^gische Aktivität an der Bodenoberfläche zum Zwecke der Durchlüftun» ^
Bodens zu erhalten, hat sich in Duisburg — wie auch in anderen Städte ^ein einfaches Mittel bewährt. Viereckige Pflastersteine, die beim Abbau

alten städtischen Straßen anfielen, wurden in einem Kiesbett mit elf
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Pflasterung eines Waldparkplatzes mit Zwischeneinsaat von Schattengras.

2\v*
'schenraum von 5 cm verlegt. Der Zwischenraum wurde mit Schatten-

ç
besät. Dadurch ist gewährleistet, daß der Boden fest ist, keinen Ver-

jy durch An- und Abfuhr erleidet und trotzdem eine Begrünung zeigt.
Kosten pro Quadratmeter haben sich 1966 bei Gestellung der alten

jAüie durch die Stadt auf DM 10,— belaufen (Abb. 3). Wir können heute

lveij^kn, daß sich der Bürger angewöhnt hat, diese Plätze zu benutzen,
sein Fahrzeug einerseits der ständigen Kontrolle anderer Fahrer aus-

ist, die diese Plätze in anderen Zeitintervallen benutzen, unci ander-
*its i •

Fi p
jeder Witterungslage die Gewißheit besteht, den Wald trockenen

es zu erreichen.

2" fc)

ie einfache Liegewiese oder Sportwiese ist ein wesentliches Anziehungs-
h; tnal für den Waldbesucher. Besonders kinderreiche Familien haben

"He dankbar aufgenommene Möglichkeit der Freizeitgestaltung. Die
i^^'ben werden an einen Ort konzentriert unci haben nach hiesigen Erfah-

jpn dann auch keine Absicht, auf Entdeckungsfahrt zu gehen.
ist selbstverständlich, daß diese Wiesen nur in Baumbeständen an-
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Überschatteter Waldparkplatz mit Wandertafeln

gelegt werden können, bei denen Schäden sowohl durch umherklettern
^

Kinder als auch durch Waldbrände ausgeschlossen sind. Es sind daher

der Regel ältere Bestände.

Zu c) ^
Waldspielplätze für Kinder am direkten Waldeingang haben ®

jjj.
stadtnahen Wald bewährt. Indianerbürgen oder andere Behausungen» ^fach unci übersichtlich im Blockhausstil gebaut, regen die Phantasie ^Kinder an. Sie halten sie am Ort fest, und ihre Phantasie beim Spielen
unbewußt durch den Wald beeinflußt. Es entsteht ein persönliches ve

nis zum Wald (Abb. 5).

Durch den Ausbau eines Waldspielplatzes in Duisburg in einem n

kriegsbedingten Dickungskomplex von 33 ha wurden die durch
verursachten Schäden, die vorher nicht unerheblich waren, auf ein

mum herabgedrückt. ^
Es ist dem Forstmann zusätzlich möglich, durch Waldlehrpfade

Bürger die Zusammenhänge im Walde zu erklären. Es handelt sich um
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aldspielplatz mit Hütten und einer Holzburg in Form eines Indianerdorfes,

Waldwege, an denen an bestimmten Orten waldkundliche und forst-
tische Erklärungen auf Tafeln angebracht sind (Abb. 6 und 7).

Stadtnaher Wald bedeutet ein besonderes betriebswirtschaftliches Pro-

^ ' tJer Ertrag und die sichere Verzinsung bilden heute keinen Maßstab

dar
* ^ sicheres und hochwertiges Kapital, wie es das wachsende Holz einst

'te. Wald in der Nähe der Städte ist an sich nicht mehr begehrens-

Ijjpi
' wird oft nur noch unterhalten in der Hoffnung, Baulandreserve zu^ ^ verwundert daher nicht, daß die Waldbesitzer in dieser Situation

gg Hungen stellen, die darauf hinauslaufen, entweder den Wald für den

übp, Bürger zu sperren, um Schäden auszuschalten, oder aber die
" tschaftliche Bedeutung für die Bevölkerung und damit die zu erwar-

^ Schäden in bestimmter Form abgegolten zu bekommen. Hier ist zu
Arti^ ' tfaß in der Landesverfassung von Nordrhein-Westfalen kein

•
°tier Passus vorhanden ist, der den Wald für jedermann betretbar

Tgjj ^t- Die alten Forstgesetze des Landes Nordrhein-Westfalen, die zum
h^bgj^^ sind, als es ständige Kritik bestimmter Interessengruppen wahr-

tragen '^ben vor 30 Jahren der heutigen Situation nicht Rechnung
forstp n

Ein neues Gesetz, welches gleichzeitig die Vielzahl der alten
Ititilj, o

Rechtsnormen ändern und vereinheitlichen soll, muß aber den
der Waldbesitzer, die durch die Öffnung des Waldes entstehen,
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Alte Eichenbohle mit einem Text im Rahmen eines Waldlehrpfades.

Rechnunsr traeen. Um die Folffeeinrichtunsren im Walde, die den Besu
Çvst^

des Waldes selbst nur Nachteile bringen, zu ermöglichen, wird ein »y ^der Steuernachlässe, gekoppelt mit Zuschüssen für den Ausbau durch ^öffentliche Hand, im Endeffekt die einzige Möglichkeit sein. Es ist e

früher nicht bekannte «unbare Steuerart» für den Waldbesitzer. Schön heit.
haben die Gemeinden die Situation erfaßt und bauen besonders den o ^liehen Wald für den Erholungsbetrieb aus. Sie kaufen Wald aus pr*

Hand, der am Rande der Städte liegt, auf, um die Kosten, die diese fh ^erfordern, dem Erholungsbedarf der Bürger anzupassen. Der Ankauf ^Waldes aus privater Hand ist in Ballungsgebieten nicht der Ausdruck

Konzentration von Bodenkapital in öffentlicher Hand, sondern eine o ^dere Form der Flurbereinigung, die zum Vorteil des Eigentümers un ^
städtischen Bevölkerung vorgenommen wird. Sie ist eine Art sozialgeh"-'^.
ner Flurbereinigung. Nur die Weiterführung dieser Vorhaben in 'jgjj
düng mit den obengenannten finanziellen Beihilfen wird auf die Dane

Wald unmittelbar an der Stadt sichern.
Welche Grundsätze leiten sich nun aus dem Dargebrachten ab? .,5-

1. Es wird unumgänglich sein, in der Stadtnähe «Parkwald oder Erho
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Wald» und «Wirtschaftswald» zu trennen, obwohl sie nach den gleichen
Gesichtspunkten waldbaulich behandelt werden müssen, aber verschie-
denen Kostenaufwand haben.
Die Folgeeinrichtungen, wie Parkplätze, Spiel- und Lagerwiesen und
Spielplätze, müssen sich vornehmlich nach dem Waldbestand richten
Und nicht umgekehrt. Ihre Einrichtung kann dem privaten Waldbesitzer
»icht zugemutet werden, ohne eine Entschädigung zu erhalten.
Das Forstpersonal wird sich mehr als bisher mit den Fragen der Stadt-
nahen Waldwirtschaft befassen und diese notwendige Form der Wirt-
Schaft bei der Berufsausbildung besonders berücksichtigen müssen.
Das Steuerrecht sowie die bisher schon mit gutem Erfolg angewandte
form cler finanziellen Förderung forstlicher Maßnahmen durch Bei-
'Uhen müssen weiter entwickelt bzw. für die Parkwaldflächen ausgebaut
"Werden
Ty^ue Öffentlichkeitsarbeit der Forstwirtschaft muß entschiedener und
besser fundiert werden. Um glaubwürdig zu bleiben, darf es in Zukunft
keine einseitige Betonung geben, die einerseits nur den wirtschaftlichen
Elfolg und anderseits nur die überwirtschaftliche Bedeutung heraus-

^ellt. Beides kann auch im Erholungswald verbunden werden, wobei die

g **orität verschieden sein kann.
ie Forstwirtschaft muß begreifen, daß im Bereich der stadtnahen Wäl-

Rentabilitätsmaßstäbe heute nach anderen Grundsätzen angelegt
freien müssen als vor noch 50 Jahren. Der Mythos, den unsere Forst-
^ute liebevoll pflegen, daß der Wald prinzipiell die billigste Form der

7
j^

ulung ist, kann nur mit Einschränkung aufrecht erhalten werden.
^ Kommunalpolitik muß sich darüber im klaren sein, daß der Kapital-

Aufwand sowie der Aufwand der Haushaltsmittel für die Unterhaltung
J7* Flächen des stadtnahen Waldes nicht mit Maßstäben des Hoch- und

JHbaues gewertet werden können. Die oft groteske Form, mit der Tech-
"'ker in den Städten Fragen des Waldes nach dem finanziellen Bedarf

j
Aufwand bewerten, darf die Forstleute nicht irre werden lassen, die

tnrelle Bedeutung immer als Gegengewicht anzuführen. Die

dg
e^chaft wird weiter helfen, auch hier die überwirtschaftliche Be-

ütung des Waldes einwandfrei zu untermauern. Wer glaubte zum Bei-
^Ptel vor 60 Jahren, daß winzige Vitamine für den gesamten Körper eine

de
^^cbeidende Rolle spielen. Dieser Wert- bzw. Mengenvergleich aus

^ Medizin soll unser Bemühen bestärken, daß der Wert des Waldes in
umrissener Form im Allgemeinwissen der Verantwortlichen ver-

8. j und bei Entscheidungen berücksichtigt wird.
.''' Duhrgebiet ist nachgewiesen, daß die Forstwirtschaft — gemessen am

her Aufwand — eine billige Form der Landespflege ist, die es bis-

Urul^U' reibungslosesten verstanden hat, Landschaftspflege, Naturschutz
"Wirtschaftliches Denken für alle Interessenvertreter zu vereinigen.' Forstmann, der stadtnahe Wälder bewirtschaftet, wird neben der
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Wendigkeit ein sehr hartes Stehvermögen tind Verwaltungswissen aufbn

gen müssen, um dem Wald einen angemessenen Platz im oder am Rande des

städtischen Bereichs zu sichern, soweit es seine landespflegerischen und recht

liehen Hilfsmittel zulassen. Er wird dabei gezwungen, Stellung zu beziehe^

und sehr oft erfahren, daß es leichter ist, schwierige technische Fragen zu

lösen als zu wählen, ob er aus taktischen Belangen und aus Gründen des

Ansehens bei Vorgesetzten sowie bei politischen Gremien schweigt oder aus

innerer Berufung den undankbaren Weg des unbequemen Untergebenen

geht. Mit Verständnis von allen Seiten wird er aber kaum rechnen könne

Résumé

La forêt « urbaine » et ses problèmes

En raison de l'augmentation de la population sur tous les continents, la surfa*-^

de la terre est de plus en plus utilisée intensivement. A longue -échéance, il n'est p

possible d'empêdier la concentration des populations dans les villes. Le ub'^
élevé de vie et d'habitation des agglomérations urbaines, dans lesquelles se trous

aussi les centres de production, incite toujours plus de gens à vivre en ville.
Malgré le confort des habitations, les populations des villes ont besoin pour

loisirs d'espaces de compensation rapidement et presque quotidiennement accessible

La forêt située en bordure des villes exerce dans ce domaine un attrait tout
culier. A ce point de vue, sa fonction sociale gagne sans cesse en importance. ^Dans les régions à forte concentration urbaine du bassin de la Ruhr,
Rhénanie du Nord-Westphalie, l'aménagement des forêts distingue deux se

d'aménagement :

1. La forêt-parc ou forêt de récréation, à laquelle se rattachent également, d*®'

périmètre des villes, les reboisements de terrains en friche, d'anciens dépôts

déblais et de gravières comblées.
2. La forêt exploitable. j

Les deux séries d'aménagement sont soumises en principe au même traitent^
sylvicole, mais la première occasionne des charges financières plus élevées. Ces

nières sont dues :

a) à la construction d'un réseau routier plus dense ;

b) à la construction en bordure des forêts de places de parc pour véhicules ;

c) à la construction et l'entretien de terrains de jeux situés en forêt ;

d) à la construction et à l'entretien de places de repos ;

e) à la construction et à l'entretien de sentiers forestiers de démonstration.
Alors que la forêt publique réalise ces tâches en prévoyant des moyens final ^à cette fin dans son budget, le propriétaire de forêts privées ne peut les exect

que si des allégements fiscaux et un système d'aide financière compensent les i

vénients que lui occasionne l'ouverture de ses forêts. La constitution de la Rhena

du Nord-Westphalie ne contient aucun texte qui permette de prétendre que cl <

a libre accès aux forêts. Aussi l'exigence d'une compensation pour les désavan
^

qu'occasionne le libre accès aux forêts est juridiquement légitime. L'écon ^forestière a prouvé jusqu'à présent qu'elle était capable de pratiquer, ave ^
moyens financiers modestes et d'une façon appropriée, une gestion des paysag^_^
des sites qui tient compte de tous les intérêts du pays. Trachtcho" •' ^
432


	Forstliche Probleme stadtnaher Waldwirtschaft

